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Die Musikanten der Musikgesellschaft Oberschan strahlten einen Esprit der Offenheit aus, den sie
zusammen mit ihrem Dirigenten Josef Althaus teilen.

Überwältigendes Konzert
Das Konzert der Musikgesellschaft Oberschan und der Familienmusik Althaus verführte die
Gäste in der Kirche Gretschins mit einem facettenreichen Programm zum Schwärmen.
HEIDY BEYELER

GRETSCHINS. Schon im vergange-
nen Jahr, als die beiden Forma-
tionen – Musikgesellschaft Ober-
schan und Familienmusik Alt-
haus – beim Neujahrskonzert
erstmals gemeinsam auftraten,
war das Publikum äusserst ange-
tan von der neuen Art des Neu-
jahrskonzertes (der W&O berich-
tete). Die beiden Musikgruppen
haben im Laufe des Jahres 2015
vieles einstudiert und zum
Jahresbeginn am 3. Januar unter
der Leitung von Josef Althaus ein
höchst mannigfaltiges Pro-
gramm präsentiert.

Chance für die Kleinen

Die Konzertbesucher erlebten
am ersten Sonntag des neuen
Jahres in der Kirche Gretschins
einen einzigartigen Musikge-
nuss. Einzigartig deswegen, weil
allein die Kombination zweier
derart unterschiedlicher Musik-
gruppen selten erlebbar ist. Auf
der einen Seite stand die Musik-
gesellschaft Oberschan mit ihren
Bläsern, auf der anderen Seite
die Saiten-bestückten Instru-
mente wie Geige, Bratsche, Kon-
trabass, Gitarre, Harfe und Hack-
brett. Da kann man sich fragen:
«Geht das überhaupt?» Ja, es
geht. Wenn verschiedene Gene-
rationen offen sind für unter-
schiedliche Genres und zusam-
men zum Kern des Miteinanders
vordringen, dann setzt dies eine
besondere Kraft frei. Ein kleines
Stück Glückseligkeit kann Wirk-
lichkeit werden.

Premiere im Ausland

Die Musikgesellschaft Ober-
schan konzertierte einen Tag zu-
vor, am Samstagabend, 2. Januar,
in der Christuskirche Oberstdorf

(D). Josef Althaus nannte es Ge-
neralprobe. Der Auftritt in Gret-
schins war demzufolge eine Pre-
miere. Paul Schlegel, Präsident
Musikgesellschaft Oberschan,
erlebte die Zeit vor, während und
nach dem Auftritt in Oberstdorf
als einzigartiges Erlebnis: eine
Reise ins Allgäu, ein Konzert in
einer deutlich grösseren, voll-
besetzten Christuskirche in
Oberstdorf mit einem tollen und
begeisterten Publikum und vie-
len neue Eindrücken und Anre-
gungen.

Das erste Neujahrskonzert vor
einem Jahr – zusammen mit der
Musikgesellschaft und der Fami-
lienmusik Althaus – muss wohl
stark beeindruckt haben. Eine
halbe Stunde vor Beginn des
Konzertes war heuer die Kirche
Gretschins bereits zur Hälfte be-
setzt. Dieses – in der Zusammen-
setzung, Programm und Qualität

– einzigartige Konzert wollten
sich Musikinteressierte aus der
Region nicht entgehen lassen.
Die Begeisterung in Gretschins
war ebenso gross wie in
Oberstdorf, wie Paul Schlegel
in seinen Abschlussworten ver-
sicherte.

Einzigartiges Zusammenspiel

Dass die Kombination von
Blasmusik und Familienmusik
kompatibel sein könnte, ist für
viele unvorstellbar. Für Josef Alt-
haus, Dirigent, Arrangeur und
Komponist, sowie für die beiden
Musikgruppen ist das Zusam-
menspiel eine echte Herausfor-
derung. Seit circa zwei Jahren
musiziert und übt die Musik-
gesellschaft Oberschan unter der
Leitung von Josef Althaus – mit
Vergnügen und Erfolg.

Die Familienmusik-Gruppe
wird von Josef Althaus (Leiter,

Akkordeon, Schwyzerörgeli) ge-
leitet. Seine Frau Angelika (Brat-
sche), Schwester Susi (Hack-
brett, Gitarre), Neffe Philipp
(Kontrabass) und die Töchter
Maria (Harfe), Christine und Ka-
tharina (Geige) spielen und sin-
gen mit Begeisterung. Die Fami-
lienmusik Althaus ist bereits
weitherum, um nicht zu sagen
international, bekannt – vor
allem in der breitgefächerten
alpenländischen Volksmusik.

Paul Schlegel, Präsident der
Musikgesellschaft Oberschan,
erkennt bei seinen Musikern
eine grosse Motivation, die
durch den Dirigenten Josef Alt-
haus aktiviert wird. Das sei eine
willkommene Herausforderung
für gestandene Bläser, um neue
Wege zu beschreiten. Sie biete
Chancen für Nachwuchsmusi-
ker, Neues mitzugestalten, sagte
er weiter.

LESERBRIEFE

Nein zur zweiten
Röhre am Gotthard
Das Schweizer Stimmvolk wird
am 28. Februar dieses Jahres
darüber abstimmen, ob für
die Sanierung des bestehenden
Gotthardtunnels eine zweite
Röhre gebaut wird. Die Alter-
native dazu ist die Einrichtung
eines Verlads für Autos und
Lastwagen im Winterhalbjahr
während der Sanierungs-
arbeiten. Der Vorschlag von
Bundesrat und Parlament, mit
der Sanierung des Gotthard-
strassentunnels auch eine
zweite Röhre zu bohren, muss
abgelehnt werden. Das Projekt
ist finanzpolitisch unvernünftig,
verfassungsrechtlich proble-
matisch und verkehrspolitisch
unsinnig.

Die zweite Röhre würde rund
drei Milliarden Franken mehr
kosten als die Verladelösung.
Das ist viel Geld, das dann beim
Strassennetz mit viel grösserem
Verkehrsaufkommen, vorab
in den Städten und Agglomera-
tionen, fehlt. Hier bilden sich
jeden Tag Kolonnen und Staus.
Während sich am Gotthard die
Fahrzeuge nur in der Ferienzeit
und an wenigen Wochenenden
stauen. Die zweite Röhre
konkurrenziert auch den neuen
Eisenbahn-Basistunnel. Transit-
lastwagen sollen direkt an der
Grenze auf die Bahn verladen
werden.

Die Organisation für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (OECD)
prognostiziert mindestens eine
Verdoppelung des Güter-
verkehrs für 2015. Mit der Neat
können wir die Güterlawine

auf der Schiene auffangen. Bei
einer zweiten Strassenröhre fin-
det dieses Wachstum auf der
Strasse statt. Am Alpenübergang
zwischen Österreich und Italien
werden die Lastwagenkolonnen
immer länger und die Bevölke-
rung klagt immer lauter über
Lärm und Gestank. Eine zweite
Gotthardröhre bedeutet auch
mehr Staus im Mittelland und
im Kanton Tessin. Mit dem
Gotthardbasistunnel und dem
Basistunnel am Ceneri bekommt
das Tessin eine moderne,
attraktive Bahninfrastruktur
wie kein anderer Kanton. Sinue
Bernasconi, Vizepräsident der
jungen FDP, schreibt wortwört-
lich: «Wir können es uns nicht
erlauben, die bereits katastro-
phale Situation auf unseren
Strassen weiter zu verschlim-
mern und die Lebensqualität
der nächsten Generation aufs
Spiel zu setzen.»

Die Vorlage, so wie sie vom
Parlament verabschiedet
worden ist, untergräbt auch
die Glaubwürdigkeit unserer
Demokratie. Denn die Ver-
fassung verbietet den Ausbau
der Transitstrassen durch die
Alpen. Das Bundesamt für Justiz
hat darauf hingewiesen, dass
eine solche Vorlage unter dem
Gesichtspunkt der Garantie der
politischen Rechte und der
freien Willensbildung frag-
würdig ist.

Mit der grössten Investition in
der Geschichte unseres Landes
sollte der Güterverkehr auf die
Schiene verlagert werden. Volk
und Stände haben das ent-
schieden und bereits zwei Mal
eine zweite Strassenröhre ver-
worfen. Die Stadtpräsidenten

von Genf, Zürich, Lausanne,
Schaffhausen, Bern und
Chiasso sagen Nein zur Geld-
verschleuderung am Gotthard.
Ich werde Nein zur zweiten
Gotthardröhre stimmen, damit
das Jahrhundertbauwerk Neat
nicht torpediert wird.
Ludwig Altenburger
SP-Kantonsrat, 9470 Buchs

Unverständliches
Handeln der EU
Die EU verhängt eine obligato-
rische Kennzeichnung jüdischer
Siedlungswaren. Kurz nach der
EU-Verfügung, alle Produkte
aus israelischen Siedlungen
im biblischen Kernland Judäa
und Samaria zu kennzeichnen,
bereiste ich die betroffenen
Gebiete.

Das unverständliche Handeln
der EU-Politiker wurde hüben
wie drüben offen diskutiert.
Besonders unter der palästinen-
sischen Bevölkerung war die
Verunsicherung sehr gross. In
Judäa und Samaria arbeiten
rund 27 000 Palästinenser in
jüdischen Siedlungen. In einer
jüdischen Siedlung verdient ein
palästinensischer Arbeitnehmer
rund 52 Euro pro Tag. Arbeitet
der gleiche Arbeitnehmer im
palästinensischen Autonomie-
gebiet in einem palästinen-
sischen Betrieb, verdient er mit
seiner Arbeit höchstens 24 Euro
pro Tag.

Sollte der westliche Boykott
gegen Siedlungserzeugnisse das
Ziel erreichen, müssten die
jüdischen Arbeitgeber, wie
überall auf der Welt, mit den
Betrieben herunterfahren und
als erster Schritt viele Arbeit-

nehmer entlassen. Diese Entlas-
sungswelle zieht eine Welle
grosser Arbeitslosigkeit in den
Autonomiegebieten nach sich.

Die 27 000 Palästinenser,
die täglich in den jüdischen
Siedlungen im biblischen Kern-
land einer geregelten Arbeit
nachgehen, machen sechs
Prozent der gesamten Arbeits-
kräfte aus. Sollte der westliche
Boykott das gesteckte Ziel
erreichen und den israelischen
Export schwächen, müsste das
palästinensische Volk täglich
auf Einnahmen von rund 1,2
Millionen, das heisst jährlich
rund 400 Millionen, verzichten.

Die Sprudelwasserfirma Soda
Stream musste infolge des
Verkaufszusammenbruchs ihren
Betrieb von Maale Adumin nach
Berscheva verlegen. 570 Arbeit-
nehmer haben ihren Arbeits-
platz verloren.

Autonomiechef Mahmud
Abbas sieht tatenlos zu.
Das Wohl der Bevölkerung
interessiert ihn wohl nicht.
Wollen wir wirklich der ge-
plagten palästinensischen
Bevölkerung helfen, kaufen wir
vorerst israelische Produkte.
Hans Moser
Wohnheim Neufeld, 9470 Buchs

Begegnung am
Neujahrstag
Auf dem Weg, der mitten durch
das Rietli führt, vorbei an den
schneefreien Wiesen und
Äckern, vorbei an der Flanke
des Waldes, sind an diesem
grünen Neujahrstag keine
Wanderer oder Spaziergänger zu
sehen. Nur weit vorne bemerke
ich einen einzigen Menschen –

mitten auf dem Weg stehend,
den Oberkörper weit nach
hinten gelehnt, das Gesicht
unverwandt nach oben zum
Himmel gerichtet. Eben ist die
Sonne untergegangen und
Nebel steigen auf und beginnen
den blauen Himmel zu ver-
decken.

Beim Näherkommen blicke
auch ich nach oben und denke,
dass vielleicht ein Milan seine
Kreise fliegt oder eine Schar
Raben. Da ich nichts der-
gleichen sehe, frage ich die Frau
beim Vorbeigehen, was sie denn
sehe. Sie sagt: «Ich betrachte
den blauen Himmel, es ist so
schön.» Wirklich in wechselndem
und mattem Blau schimmert
der Himmel durch die auf-
steigenden Nebel. Ich will mich
nicht näher einmischen und
wünsche formell «ein gutes
neues Jahr», was sie sofort er-
widert, und gehe vorbei. Beim
Weitergehen denke ich, dass
dies doch ein besonderer
Moment gewesen sei, dass die
Frau vielleicht eine Dichterin
oder Malerin sei, dass sie es
jedenfalls sein könnte. Denn das
Handwerkliche ist das eine,
aber die Einsicht ins Innere der
Dinge ist das Wichtigere.

Es wird mir bewusst, dass
dies ein Moment der «wahren
Werte» war, wie es der süd-
französische Dichter Jean Giono
einst treffend ausdrückte. Dann
blicke ich nochmals zurück.
Die Frau steht immer noch in
der gleichen Stellung mitten auf
dem Weg und setzt erst nach
längerem Schauen ihren Weg
fort.
Herbert Gaug
Frohlweg 20, 9470 Buchs

Frauen aus
Kalifornien
verkaufen Alp
EBNAT-KAPPEL. Zwei im Westen
der USA lebende Frauen aus der
Schweiz haben 25 Hektaren
Wiesland und Wald in Ebnat-
Kappel verkauft. Sonst geht es
bei Grundstücksverkäufen um
einige hundert, vielleicht um gut
tausend Quadratmeter. Nicht so
in diesem Fall. Satte 25 Hektaren
oder 250 360 Quadratmeter misst
das Stück Land, welches un-
längst in Ebnat-Kappel die Hand
wechselte. Es handelt sich um
die Alp Abschlagen. Kurz vor
Weihnachten wurde die Hand-
änderung veröffentlicht. Nicht
alltäglich ist noch etwas anderes.
Die zwei Verkäuferinnen leben
im Grossraum von Los Angeles
im US-Bundesstaat Kalifornien.

Einst ausgewandert

Der Käufer der Alp ist der
Krummenauer Josef Egli. Er gehe
dort seit 1974 z’Alp, sagte er
gegenüber dem W&O. Vor ihm
habe schon sein Vater diese Alp
bewirtschaftet. Als Pächter be-
sitze er ein Vorkaufsrecht. Früher
habe die Alp einer Familie Brägger
gehört. Die Alp sei direkt von den
Grosseltern an die Enkelinnen
vermacht worden. Diese haben
US-Bürger geheiratet und sind
ins Land der unbegrenzten Mög-
lichkeiten ausgewandert.

Die Enkelinnen sind die Ver-
käuferinnen der Alp. Man müsse
auf der Alp investieren, etwa in
die Jauchegrube. Das hätten die
beiden in den USA lebenden
Frauen nicht tun wollen, sagt
Josef Egli. Er sei glücklich, dass er
die Alp habe kaufen könne. (mk)
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Valentin Rehli
Arzt und CVP-Kantonsrat
aus Walenstadt

Was macht der Kanton
gegen den Ärztemangel?
HEINZ GMÜR

ST. GALLEN/GRABS. Rund 1200 bis
1300 Ärzte werden schweizweit
jährlich benötigt. Ausgebildet
werden aber bedeutend weniger:
Nicht ganz 800 waren es, die im
Jahr 2013 ihren Master in Human-
medizin machten. Mit dem Pro-
jekt «Medical Master» will der
Kanton St. Gallen, in welchem
bald jeder zweite Arzt aus dem
Ausland kommt, einen Beitrag
zur Linderung des Mangels leis-
ten. Darum wird das Projekt vor-
angetrieben, mehrere Varianten
für die Ärzteausbildung am
Standort St. Gallen sollen geprüft
werden. Kantonsrat Valentin
Rehli (CVP, Walenstadt), Arzt und
im öffentlichen Gesundheits-
bereich in den Kantonen St. Gal-
len und Graubünden tätig, liegt
das Projekt am Herzen. Als Mit-
glied der vorberatenden Kom-
mission des Kantonsrats «Strate-
gische Entwicklung der Uni
St. Gallen» ergeben sich für ihn
weitere Berührungspunkte.

Grosses Potenzial

«Letztlich geht es darum, dass
wir in St. Gallen Ärzte und medi-
zinisches Fachpersonal ausbilden
können – auch für die Ostschweiz
generell. Im Zentrum steht dabei
das Kantonsspital St. Gallen, in
dem heute schon ein riesiges
Ausbildnerpotenzial – habilitierte
Professoren und qualifizierte
Chef- und leitende Ärzte – zur
Verfügung steht», so Valentin
Rehli.

Auf der Karte des Medizin-
studiums bilde das Gebiet östlich
von Zürich einen weissen Fleck.
Aus diesem Umstand heraus re-
sultiere die Tatsache, dass es in
der Ostschweiz deutlich mehr
ausländische Ärzte hat als etwa
in der Westschweiz, sagt der
Sarganserländer Politiker. Für die
Ausbildung von Ärzten unter Be-

teiligung der Uni St. Gallen sind
dreiverschiedeneVarianteninAb-
klärung: ein kompletter Master-
studiengang mit einem externen
Bachelor, ein Teil-Masterstudien-
gang in Kooperation mit einer
bereits bestehenden medizini-
schen Fakultät und die Möglich-
keit eines späteren Ausbaus des
Studiengangs zu einem Vollstu-
dium mit Bachelor- und Master-
abschluss. Im Medizinstudium
kann man bis zum Bachelor von
vorklinischen und vom Bachelor
zum Master von klinischen Stu-
diengängen sprechen. Bis zum
Bachelor geht es also um medizi-
nische und naturwissenschaft-
liche Grundfächer, nachher um
eine Ausbildung «am Kranken-
bett» mit Fächern wie innere
Medizin oder Chirurgie.

Habilitierte in Grabs

Heute ist das Kantonsspital
St. Gallen mit seinen rund 60
habilitierten Professoren und
Chefärzten, die für mehrere Uni-
versitäten, so für Zürich, Basel
und Bern, ausbilden, eine ver-
gleichsweise günstige Ressource
für andere. Auch in unserer
Spitalregion, etwa in Grabs, hat
es Habilitierte, die man für die
Ausbildung in St.Gallen einsetzen
können sollte. Zudem fliessen
die Bundesgelder sowieso; ent-
weder partizipieren wir oder sie
fliessen an uns vorbei.
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